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Von Karfreitag zu Ostern

Sehet meine Hände und Füsse,
ich bins selber. (Lukas 24, 39.)

Wenn Jesus seinen Jüngern seine durchbohrten
Hände zeigt, so tut er es, um ihnen, die in Ihm,
dem Auferstandenen, einen Fremden sehen, zu
sagen: sehet, ich bin der Gleiche, den ihr habt
leiden und sterben sehen. Schaut nicht allein auf
mein leuchtendes Antlitz, sondern auch auf diese
Hände und denkt daran, wie sehr ich euch gehöre.
Er will den Blick der Jünger vom Himmel auf die
Erde zurücklenken. Er will ihnen den Zusammenhang

zwischen Himmel und Erde zeigen: Ich bin
der Zusammenhang, die Brücke, das Band
zwischen beiden. Mir gehören Hände und Antlitz. Das
ist der Sinn meines Leidens und meiner
Auferstehung, dass Erde zum Himmel und Himmel zur
Erde komme, dass die Menschen mit Gott
versöhnt werden. Die Jünger stehen in Gefahr, die
durchbohrten Hände, die so verpflichtenden, über
dem leuchtenden Haupte zu vergessen oder sie
getrennt und zusammenhanglos zu sehen. — Wir
heutigen Menschen tun vielmehr das Umgekehrte:
Wir sehen wohl den Karfreitag und die
durchbohrten Hände, aber nicht Ostern und den Glanz
des Hauptes. Die ganze Welt ist voll Karfreitagsdunkel

und Karfreitagsleiden. Unser eigenes
Leben ist voller Sterben. Gerade wir, die wir mit
Menschen zu tun haben in unsern Berufen und
oft mit Leidenden und Sterbenden, sind in der
Gefahr, überall nur das Kreuz zu sehen, die
Krankheit, die Schmerzen, den Tod.

So sind wir, dass zu uns Christus nicht sagen
muss: Sehet meine Hände, sondern vielmehr: Sehet

mein Haupt, sehet meinen Sieg und meinen

Frieden! Wir stehen keineswegs mitten im Oster-
licht, sondern im Dämmerschein zwischen
Karfreitag und Ostern und müssen erst noch ins Licht
geführt werden, immer neu ins Licht geführt werden.

Das Bild, das diesen Zeilen beigesetzt ist, stellt
einen sogenannten Grabchristus dar. Es ist eine
Arbeit aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts,
herausgehoben in flachem Relief aus dem
Holzdeckel einer Truhe, die sich auf der Empore der
Schlosskapelle in Vaduz befindet. Ein packendes
Werk. Christus im Grabe, zwischen Karfreitag
und Ostern, zwischen Tod und Auferstehung,
zwischen Leiden und Sieg. Ein Bild und Gleichnis,
das uns ergreift. Wenn wir unsere Augen von den
Füssen der dargestellten Christusgestalt aufwärts
wenden über die zarte Faltung des Grabtuches,
so halten wir auf einmal erschreckt inne. Wir
sehen die Hände, diese magern, im Krampf
gespreizten Hände, diese gemarterten, durchbohrten

Hände. Wir sehen darin den Karfreitag mit
all seiner unnennbaren körperlichen und seelischen
Qual, wir sehen darin den Karfreitag der ganzen
Welt. Aber die Falten streben in sanftem Bogen
weiter, aufwärts. Sie wenden uns ab von den
Marterhänden, und unser Blick wird übermächtig
angezogen vom Antlitz des Christus, von dem ein
sanfter Glanz ausstrahlt über den ganzen gequälten

Leib, ein Friede über alles Sterben, eine
Stille, sieghafte Glückseligkeit. Dieses Antlitz
lässt uns die toten Glieder, die erschreckenden,
durchbohrten Hände vergessen. In diesem Frie-
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densangesicht mündet alle Pein und Unruhe. Der
Leib, die Zeit ist aufgehoben im Antlitz, in der
Ewigkeit. Dieser Grabchristus von Vaduz lässt

(Cliché NZZ)

uns nicht los, mit seiner sanften Gewalt zwingt er
unsere Augen, immer wieder den Weg zu machen
von seinen Händen zu seinem Antlitz, damit vom
Tod zum Leben, vom Leiden zum Sieg, von der

Dunkelheit des Kreuzes zum Licht des Ostermor-
gens. — Im letzten Sommer starb eine Bäuerin,
eine stille, gütige Frau, eine liebevolle und
opferbereite Mutter. Sie lag aufgebahrt in der Nebenstube

mitten in den Blumen ihres Gartens. Und
auch hier fanden sich der Gegensatz und diese
innere Beziehung zwischen Händen und Gesicht.
Die Hände, abgezehrte, abgearbeitete Mutter- und
Bauernhände, und darüber das Antlitz so
verklärt, so glücklich, so jung, so sieghaft, dass man
sich von dieser wahrhaft überirdischen Schönheit
kaum abwenden konnte. Und wie oft sehe ich im
Spital, seht ihr in euren Heimen diese armen Hände,
diesen armen Leib und darüber das Gesicht, wie
schwebend und nicht dazugehörig und doch
zutiefst dazugehörig. Zusammengehörig wie die
Geschichte vom Leiden und Sterben des Herrn am
Karfreitag mit dem Bericht vom leeren Grab und
von der Erscheinung des Auferstandenen. Nicht
die durchbohrten Hände sind das Letzte, sondern
das Antlitz des Friedens und des Sieges.

Wir wollen uns nicht nur von der
wiedererwachenden Natur hinausführen lassen ins Freie,
ins Licht, sondern vielmehr durch das schlichte
Wort Gottes, diese ergreifende Erzählung vom
Sterben und von der Auferstehung des Herrn
hinein in die innere Freiheit, ins innere Licht, von
Karfreitag zu Ostern, dass wir Ihn hören und
begreifen: Sehet, ich bins! Dass wir im Blick
über die Hände, die so Grosses getan haben für
uns und alle Welt, hinauf sehen auf den Glanz des
auferstandenen, siegenden lebendigen Herrn und
das herrliche Ja des Vaters und wieder neu wissen
den gewaltigen Trost: Ich lebe und ihr sollt auch
leben! Dass wir in wirklicher Osterfreude mit dem
frommen Dichter Johann Heermann (1585—1647)
singen können:

Früh morgens, da die Sonn aufgeht

Mein Heiland Christus aufersteht.

Vertrieben ist der Sünden Nacht

Licht, Heil und Leben wiederbracht.

Halleluja, Halleluja.

Lebt Christus, was bin ich betrübt?

Ich weiss, dass er mich herzlich liebt.

Wann mir gleich alle Welt stürb ab,

Gnug, dass ich Christum bei mir hab.

Halleluja, Halleluja.

Er nährt, er schützt, er tröstet mich.

Sterb ich, so nimmt er mich zu sich.

Wo er jetzt lebt, da muss ich hin,

Weil ich ein Glied seins Leibes bin.

Halleluja, Halleluja.

H. A. Joss, Pfr., Münsterlingen.
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